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Damen des Philharmonischen Chores
Dresden
Einstudierung Matthias Geissler
MDR Kultur zeichnet das Konzert am 11. Oktober
im Rahmen des Rundfunk-Projektes „Cities of Music“
der Europäischen Rundfunk Union auf. Sendetermin
von MDR Kultur: Freitag, 7. November 2003, 20.05 Uhr
Sonnabend
11. Oktober 2003, 19.30 Uhr
Sonntag
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Richard Wagner (1813 – 1883)
TANNHÄUSER
Ouvertüre und Venusberg-Bacchanale (Pariser Fassung)
Richard Strauss (1864 – 1949)
SALOME
Salomes Tanz („Tanz der sieben Schleier“) 
Richard Strauss
SALOME
Schlußgesang der Salome („Ah! Du wolltest mich nicht deinen
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Marek Janowski, Chefdirigent und Künst-lerischer Leiter der Dresdner Philharmonie,
hat in Deutschland (Musikhochschule Köln) und
Italien (Accademia Musicale Chigiana in Siena)
studiert. In den siebziger Jahren war er General-
musikdirektor in Freiburg und Dortmund und
begann eine rege internationale Gastiertätigkeit
als Dirigent an den bedeutendsten Opernhäusern
der Welt, so z. B. in Wien, München, Berlin, San
Francisco, Chicago, New York (Metropolitan Ope-
ra) und bei den großen Orchestern in Europa,
Amerika und Fernost. Das Royal Liverpool Phil-
harmonic Orchestra holte ihn zwischen 1983 und
1986 als künstlerischen Berater. Zwischen 1984
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harmonique de Radio France
in Paris und daneben von 1986
bis 1990 Chefdirigent des 
Gürzenich-Orchesters Köln. Im
Sommer 2000 übernahm Ma-
rek Janowski das Orchestre
Philharmonique de Monte
Carlo und mit Beginn der
Spielzeit 2002/03 die Position
des Chefdirigenten beim
Rundfunk Sinfonieorchester
Berlin (RSB). Während er sich
seit ungefähr zehn Jahren völ-
lig aus dem Opernbetrieb
zurückgezogen hat, dirigiert er
um so mehr die bedeutenden
Orchester der Welt. 
Unter Leitung von Marek Ja-
nowski entstanden zahlreiche,
oftmals preisgekrönte Platten-
einspielungen. Auf diesem Ge-
biet wurde er vor allem durch
seine Aufnahme des Wagner-
schen „Ring-Zyklus“ mit der
Dresdner Staatskapelle für
Ariola bekannt. An neueren Einspielungen sind
z. B. die „Turangalîla“-Symphonie von Messiaen,
die vier Sinfonien von Roussel (ausgezeichnet mit
dem Diapason d’Or, 1996), eine Gesamtaufnahme
der Klavierkonzerte Beethovens (Leipziger
Gewandhausorchester und Gerhard Oppitz) und
Webers „Freischütz“ und „Oberon“ ebenso zu
nennen wie die Aufnahmen der Orchesterlieder
von Richard Strauss mit der Sopranistin Soile
Isokoski und die Einspielung von Hindemiths
Sinfonie „Die Harmonie der Welt“ (Rundfunk
Sinfonieorchester Berlin). Soeben erschienen ist
eine Aufnahme der gesamten Musik zum „Rosen-
kavalier“-Film von Richard Strauss mit dem
Deutschen Symphonie-Orchester Berlin.
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beitet, so z. B. in Paris







Angela Denoke, Sopran, gebür-tig aus Stade bei Hamburg,
absolvierte ihr Studium in Ham-
burg, war danach in Ulm engagiert,
debütierte 1996 in Stuttgart als
Eva („Meistersinger“) und gehörte
für vier Jahre diesem Haus als En-
semblemitglied an. Inzwischen fei-
erte die Sängerin große Erfolge an
den Opernhäusern in Wien, Berlin,
Hamburg, Zürich, Dresden, Am-
sterdam, Paris und anderen bedeu-
tenden Podien mit Partien wie
Gräfin („Figaros Hochzeit“), Elvira
(„Don Giovanni“), Agathe („Frei-
schütz“), Marschallin („Rosenka-
valier“), Venus und Elisabeth
(„Tannhäuser“), Sieglinde („Walkü-
re“), Tatjana („Eugen Onegin“) und
Hanna Glawari („Lustige Witwe“).
Als Konzertsängerin gastierte sie
bei den großen Orchestern Europas
unter Leitung namhafter Dirigen-
ten wie C. Abbado, D. Barenboim, S. Cambreling,
Chr. Eschenbach, I. Fisher, V. Gergiev, M. Janow-
ski, I. Metzmacher, Z. Metha, S. Ozawa, G. Sinopoli
und Chr. Thielemann. 1997 präsentierte sich An-
gela Denoke bei den Salzburger Festspielen mit
einem triumphalen Erfolg als Marie in Bergs
„Wozzeck“, eine Partie, mit der sie auch in
Hamburg und in Paris gefeiert wurde. 1998 ge-
lang ihr in Salzburg ein weiterer großer Erfolg in
der Titelrolle von „Katja Kabanova“. 1999 wurde
die Künstlerin vom Kritiker-Gremium der „Opern-
welt“ zur Künstlerin des Jahres gewählt. Unter
der Leitung von Daniel Barenboim, mit dem
Angela Denoke seit 1998 eine enge künstlerische
Zusammenarbeit verbindet, hat sie im Herbst
2001 mit dem Chicago Symphony Orchestra in
Chicago und in der Carnegie Hall in New York mit
Eine Sängerin mit weltweit 
großartigen Erfolgen in Oper und










A us dem großen Philharmonischen Chor –gegründet 1967 von Kurt Masur und sei-
nerzeit von Wolfgang Berger geleitet – gingen
weitere Chöre hervor. Dazu gehört der Kam-
merchor, ein Auswahlensemble, das – wie auch
der Erwachsenenchor – seit 1980 von Chordirek-
tor Matthias Geissler geleitet wird (Inspizientin:
Angelika Ernst). Den Kinderchor – ebenfalls auf
Anregung von Kurt Masur 1967 gegründet – lei-
tet seit 1990 Chordirektor Jürgen Becker
(Chorassistentin und Inspizientin: Barbara Quell-
melz). Jörg-Peter Weigle regte 1989 die Grün-
dung eines Jugendchores an. Eine kleine Schar
begeisterter Sängerinnen und Sänger fand sich
rasch zusammen, die unter Leitung von Jürgen
Becker einen Grundstock für ein anspruchsvolles
Programm legte.
Chor
„Sieglinde“ („Walküre“ 1. Akt) in den USA debü-
tiert. 2002 kehrte sie für Konzerte mit Aus-
schnitten aus „Tannhäuser“ sowie einem Lie-
derabend mit Hugo Wolfs „Italienischem Lieder-
buch“ (mit D. Barenboim am Klavier) nach Chi-
cago und New York zurück. 2003 präsentierte
sich Angela Denoke wiederum mit dem Chicago
Symphony Orchestra unter D. Barenboim mit
Beethovens Konzertarie „Ah, Perfido“ sowie als
Solistin in der Uraufführung von Bernard Rands
„Apócyphos“. Mit dem Berliner Philharmonischen
Orchester unter Claudio Abbado hat die Künst-
lerin Konzerte, wie z. B. die 2. Sinfonie von Mah-
ler, die 9. Sinfonie von Beethoven sowie die „Vier
letzten Lieder“ von Richard Strauss gesungen, ein
Werk, in dem sie ebenfalls unter der Leitung von
Giuseppe Sinopoli und Zubin Mehta zu hören
war.
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Neben den Aufgaben im Rahmen des Konzert-
planes der Dresdner Philharmonie, denen sich
alle Chöre stellen, bestreitet jeder Chor auch
eigene Programme in Sonder- oder Familienkon-
zerten der Philharmonie, vielfach aber auch
außerhalb der Stadt- und Landesgrenzen bis hin
zu Gastspielen im Ausland. Beeindruckende
Chorabende unter Leitung ehemaliger Chef-
dirigenten und namhafter Gastdirigenten wie Y.
Menuhin und J. Temirkanow sind das Ergebnis
einer gleichbleibend soliden Arbeit mit hohem
Leistungsanspruch. Dazu gehören ebenso die
Konzerte und Plattenaufnahmen mit M. Plasson,
die Aufführung des Verdi-Requiems unter
G. Gelmetti zum Dresdner Gedenktag 1999 wie
auch die jährlich wiederkehrenden Aufführungen
von Beethovens 9. Sinfonie. Zwei neue CD-Ein-
spielungen sind erschienen: „Die toten Augen“
(E. d’Albert), eine Aufnahme von 1997, und „Ri-
naldo“ (Brahms), 1999. 
10
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I m Rahmen eines neuen Rundfunk-Projektes„Cities of Music“ der Europäischen Rundfunk
Union (EBU) in Genf werden bedeutende Musik-
städte Europas vorgestellt, so auch die sächsische
Landeshauptstadt Dresden. Deren musikalisches
Leben wird dokumentiert durch den MDR, der
auch und unser heutiges Konzert, dessen Pro-
gramm sich beziehungsreich mit Dresden verbin-
det, aufzeichnet.
Richard Wagner und Richard Strauss haben in
der sächsischen Residenzstadt gewirkt und einige
ihrer Opern an der Königlich Sächsischen Hofoper
uraufgeführt. Wagners „Tannhäuser“ war dort
größtenteils zu einer Zeit entstanden, als der
Komponist in seiner neuen Funktion als Kapell-
meister am sächsischen Hofe wirkte (Urauf-
führung 1845). Den „Rienzi“ aber hatte Wagner
schon mit nach Dresden gebracht und diese Oper
1842 dort erstmals höchst erfolgreich aufgeführt.
Wenn dem Werk schließlich auch kein nachhalti-
ger Erfolg beschieden sein sollte, zählt doch die
Ouvertüre immer noch zu den herausragenden
Kompositionen des Meisters. Die Strauss-Oper
„Salome“ erlebte 1905 ihre Uraufführung, wurde
zwar bald schon an vielen Häusern nachgespielt,
blieb aber lange ein heftig umstrittenes Werk, ein
„succès de scandale“, gegen das sich aus „mora-
lischen“ (nicht „musikalischen“) Gründen sogar
der Kaiser und der Klerus wandten. Die Anzie-
hungskraft dieser Oper aber blieb ungebrochen,
und der anhaltende Erfolg verschaffte Strauss
sogar die finanziellen Mittel für den Bau seiner
Villa in Garmisch. Auch der Strauss’sche „Rosen-
kavalier“ gehört zu den hoch gelobten Dresdner
Uraufführungen (1911). Die Tonsprache des Kom-
ponisten hatte sich geändert, Mozartsches war
eingedrungen, der leichte, durchsichtige Tonsatz
des Klassikers. Die Melodik, gesanglicher als bei
früheren Opern, hatte sich am Wiener Walzer in-
spiriert. Die Suite ist eine Zusammenstellung der




 Progr/2.PK_11./12.10.03  30.09.2003  19:53 Uhr  Seite 11    (Schw
Der Begründer des Musikdramas
als Gesamtkunstwerk – Erfinder
des Leitmotivs als roter Faden
in der „unendlichen Melodie“
G anz unbestritten ist Richard Wagner derbedeutendste dramatische Komponist des
19. Jahrhunderts, zugleich Dichter der eigenen
musikdramatischen Werke und Verfasser zahlrei-
cher faszinierender Schriften, meist über seine ei-
genen künstlerischen Ideen, einen Mythos der
Kunst, bestimmend für das Pathos seiner Musik.
Nur wenige seiner Kompositionen gehören nicht
dem musikdramatischen Genre an und sind auch
meist nur als Nebenprodukte anzusehen. Wagners
eigene musikalische Entwicklungslinie bedeutet
ein konsequentes Weiterschreiten von Werk zu





W. Jap (Ausschnitt) 
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Richard Wagner











den, dann wegen revo-
lutionärer Umtriebe
steckbrieflich gesucht,
Flucht ins Exil, lebte bis














gen (z. B. „Die Feen“, „Das Liebesverbot“) von den
Traditionen der Pariser heroischen Oper („Rienzi“)
kommend bis zur Erfüllung und Vollendung der
romantischen Oper in der Linie Webers und
Marschners im Sinne eines „Ideendramas“ („Flie-
gender Holländer“, Tannhäuser“, „Lohengrin“).
Schließlich gipfelt sie in der Manifestation des
„Gesamtkunstwerkes“, d. h. eines Kunstwerkes, in
dem sich alle Künste zur Darstellung des Dramas
vereinigen („Rheingold“ bis „Parsifal“). Dies war
tatsächlich etwas völlig Neues, und es wurde
Wagners großes Verdienst, eine neue Art von Mu-
sikdrama geschaffen zu haben. Typisch für seinen
Stil wurde die Verankerung des musikalischen
Geschehens im Orchester, das durch die „unend-
liche Melodie“ das aussagen soll, was über die
Möglichkeiten der Dichtung hinausgeht. Schon
vorher innerhalb seiner Opern ansatzweise vor-
handen, aber erst im „Ring des Nibelungen“ kon-
sequent angewendet wurde die Technik, mit
„Leitmotiven“ so zu arbeiten, daß auf Gewesenes
oder Kommendes verwiesen und dadurch weit
darüber hinausgegangen werden kann, die Worte
der Sänger einfach nur zu illustrieren. 
Wagner wuchs teils in Dresden (Kreuzschule), teils
in Leipzig (Nikolaigymnasium) auf, begann sich
frühzeitig für Dichtkunst und Musik zu interes-
sieren und nahm auch musikalischen Unterricht
(u. a. Kontrapunktstudien bei dem Thomaskantor
Theodor Weinlig). Doch seine frühen Komposi-
tionen (Klavierstücke, eine Sinfonie, sogar Frag-
mente einer Oper) ließen keineswegs auf eine
außerordentliche Begabung, schon gar nicht auf
eine große Entwicklung schließen. Nach verschie-
denen, nicht immer glücklich verlaufenen Anstel-
lungen als Korrepetitor und Kapellmeister führte
ihn sein Weg bis nach Riga, inzwischen mit der
Schauspielerin Minna Planer verheiratet. Im Jahre
1839 wurde Wagner in Riga stellungslos, schlim-
mer noch, er mußte arg verschuldet – später ge-
schah ihm das noch mehrmals – fliehen und kam
auf dem Seewege über London nach Paris (Anre-
13
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Unter der Leitmotiv-
Technik, die schon bei
anderen Komponisten
sporadisch Verwendung
fand, versteht man –
hauptsächlich seit Wag-
ner, der daraus erst ein






schen Moment – einer
Idee, Sache, Person u. ä.









z. B. von „melodischen
Momenten“, „themati-
schen Motiven“, „Erinne-
rungsmotiven“ u. ä. 
gung für seinen „Fliegenden Holländer“). Hier
begann eine schwere Zeit für ihn, mußte er sich
doch mit schlecht bezahlten Gelegenheitsarbeiten
über Wasser halten. Doch in Paris nutzte Wagner
alle Möglichkeiten, die ausgezeichneten Leistun-
gen der „Großen Oper“ zu studieren. Er lernte
Hector Berlioz, auch Franz Liszt kennen und hat-
te Zeit, sich in seine eigenen Opernprojekte zu
vertiefen, den in Riga begonnenen „Rienzi“ zu
vollenden und den „Holländer“ zu komponieren.
Die Uraufführungen beider Opern (in Dresden)
eröffneten ihm eine – anfangs wenigstens – ge-
sicherte Existenz in Deutschland. Als „Königlich-
Sächsischer Kapellmeister“ (1843) faßte er Fuß in
Dresden und errang hohes Ansehen. Die revolu-
tionären Unruhen der Jahre 1848/1849 zogen
auch Wagner in ihre Kreise. So mußte er fliehen,
anfangs zu Freund Franz Liszt nach Weimar und
Jena, doch bald schon nach Zürich und Paris,
dann zurück nach Zürich. Dort blieb er bis 1858
als steckbrieflich gesuchter Landesverräter. Hier
erst fand Wagner zu einer wirklichen künstleri-
schen Selbstbestimmung, die von größter Trag-
weite für sein weiteres Schaffen werden sollte.
Hier entstanden die ersten Arbeiten an seinem ge-
nau vorgeplanten „Ring“-Zyklus und nach einer
selbst auferlegten Unterbrechung ein Großteil von
„Tristan und Isolde“, dem eigentlichen Schlüssel-
werk auf dem langen Weg zum „Gesamtkunst-
werk“. Die sattsam bekannte Liebesaffäre mit Mat-
hilde Wesendonck trieb ihn nach Italien, dann
nach Luzern, wo er den „Tristan“ beenden konnte.
Eine Aufführung des „Tannhäuser“ in Paris (1861)
geriet zum Eklat. Inzwischen amnestiert, kam er
über Karlsruhe nach Wien und hörte dort (eben-
falls 1861), bislang durch Emigration von deut-
schen Theatern abgeschnitten, erstmals seinen
„Lohengrin“; für ihn ein lang gehegter Wunsch. 
Die Erfüllung seiner kühnsten Träume – Wagners
Wünsche gerieten gern ins Überdimensionale –
winkte ihm, als 1864 der junge Bayernprinz als
König Ludwig II. den Thron bestieg und den
14




und als eine Erweiterung
und Vertiefung des Be-
griffs „Bühnenfestspiel“
gesehen, wobei er „Wei-


















eine Würde und Aus-
sagekraft wiederzuge-
ben, wie sie das Theater
der griechischen Antike
in seiner Verbindung
zum Kult besessen hatte.
Komponisten nach München einlud. Dort ging
der „Tristan“, sein Schmerzenskind, das seit 1859
vollendet vorlag und dem das Stigma der Un-
aufführbarkeit anhaftete, erstmals 1865 über die
Bühne. Wagner aber hielt es nicht in München
wegen finanzpolitischer Querelen. Und wieder
ging er in die Schweiz, diesmal nach Tribschen
bei Luzern, vollendete dort die „Meistersinger“
und nahm die „Ring“-Komposition wieder auf.
„Das Rheingold“ und „Die Walküre“ waren seiner-
zeit schon in Zürich entstanden, auch „Siegfried“
lag – bereits begonnen – im Schreibtisch und
wurde jetzt (1869) beendet und sogleich auch die
Arbeit an der „Götterdämmerung“ aufgenommen
(Abschluß 1874). Als Wagner 1872 nach Bayreuth
übersiedelte – inzwischen mit Liszts Tochter
Cosima, der Frau seines Freundes Hans von Bü-
low, verheiratet – begann sich sein großer Traum
zu erfüllen, über ein eigenes Festspielhaus verfü-
gen zu können. Der Bau aber benötigte vier
Jahre, bis 1876. Schwierigkeiten jeglicher Art wa-
ren zu meistern, doch dann, vom 13. bis 30.
August, fanden die ersten drei Aufführungen des
vollständigen Bühnenfestspiels „Der Ring des
Nibelungen“ statt. Wagners letztes Werk sollte
der „Parsifal“ werden, der – solange er urheber-
rechtlich geschützt war (bis 1914) – nur in
Bayreuth aufgeführt werden durfte. Wie das Fest-
spielhaus nicht als Alltagstheater gedacht war, so
sollte auch der „Parsifal“ keine Repertoireoper
werden, und Wagners Applausverbot nach dem
ersten Akt wird noch heute in Bayreuth befolgt.
Schon frühzeitig hatte Wagner bemerkt, daß sein
künstlerischer Weg eng mit dem Genre der Oper
verbunden sein und bleiben müsse. 1833 schrieb
er seine erste Oper, „Die Feen“, und griff bereits
hier ein für sein späteres Schaffen so bedeutsa-
mes Thema auf: Erlösung durch Liebe. Diese Oper
wurde zu seinen Lebzeiten niemals aufgeführt
und schließlich von Wagner auch nicht mehr pro-
pagiert, denn schon mit dem nächsten Werk
glaubte er, das vorherige überboten zu haben.
15
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Das Dresdner Opernspek-
takel strahlte auf andere
Bühnen aus, und „Rienzi“
wurde vielerorts gespielt.
Wagner selbst schritt auf
dem mühsamen Weg, das
Operngenre zu reformie-
ren, fort und zählte bald
den „Rienzi“ nicht mehr
zu seinen gelungenen
Werken, schon gar nicht,
nachdem er in seinem
„Tristan“ (1857 – 1859;
Uraufführung erst 1865
in München) die Musik
derart verdichtet hatte




Seine zweite Oper, „Das Liebesverbot“, für die
Bethmannsche Theatertruppe in Magdeburg ge-
schrieben, bei der er als Kapellmeister angestellt
war, wurde dort zwar aufgeführt (1836), blieb
aber absolut erfolglos. Jedoch schon bald danach
fühlte Wagner sich reif, es mit den großen fran-
zösischen Meistern aufnehmen zu können. Nach
Existenzkämpfen und Irrwegen in verschiedenen
Provinzstädten und sehr beschränkten künstleri-
schen Möglichkeiten war jetzt Wagners höchstes
Ziel, mit seiner nächsten Oper auf die Bühne ei-
nes bedeutenden Theaters zu kommen, am be-
sten an die Grand Opéra in Paris. Ihm war der
seinerzeit sehr populäre Historienroman „Rienzi,
der Letzte der Tribunen“ des für seine radikalen
Anschauungen bekannten englischen Schriftstel-
ler Edward George Bulwer-Lytton schon 1837 in
die Hände geraten und hatte ihn dazu inspiriert,
ein gleichnamiges Bühnenwerk zu schreiben. Die
Arbeit zog sich in die Länge, und als sich Wagner
1839 vor seinen Gläubigern aus Riga absetzen
mußte, waren erst Dichtung und einige Orche-
sterskizzen fertig. Denn es sollte mit dem „Rienzi“
nicht einfach nur eine pompöse „Große Oper“
nach französischem Vorbild werden, sondern er
wollte seine Vorbilder wie Meyerbeer, Halévy und
Aubert gleichsam in den Schatten stellen. Erst
1840 in Paris beendete Wagner die Partitur, fand
dort aber kein Theater für die erste Aufführung,
dafür aber nach Überwindung zahlreicher Schwie-
rigkeiten das neue, soeben erbaute Hoftheater
(„Erster Semperbau“) in Dresden, ein Glücksum-
stand für den jugendlichen Meister, wie sich spä-
ter gezeigt hat. 
Der Erfolg der Dresdner Uraufführung 1842 am
20. Oktober war schier unbeschreiblich. Obwohl
die Aufführung die für dortige Verhältnisse gänz-
lich unübliche Dauer von mehr als sechs Stunden
beanspruchte, harrte das Publikum bis zum Schluß
aus und bedachte den Komponisten mit nicht en-
den wollenden Ovationen. Das war dann auch der
Anlaß, Wagner einen lebenslänglichen Kapellmei-
16
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Aufführungsdauer:
ca. 12 Minuten
In unserer Zeit wird






den Jahren 1974/76 mit
der Staatskapelle Dresden
und René Kollo als Rienzi,









von „Rienzi“ (1842) und
„Tannhäuser“ (1845)
ster-Vertrag anzubieten. Wir wissen, welchen Auf-
schwung das Dresdner Musikleben unter Wagners
Führung genommen hat, wissen aber auch, daß
die Beteiligung des Meisters an den Dresdner
Maiaufständen (1849) seinen Lebensweg völlig
unerwartet in andere Bahnen gelenkt hatte und
ihn für viele Jahre – bis 1860 – ins Exil trieb. 
Die Ouvertüre aus „Rienzi“ aber gehört nach wie
vor in das Repertoire der Konzertorchester, ein
wirkliches Meisterwerk. Sie enthält entsprechend
alter Tradition wichtige musikalische Momente
des Bühnengeschehens und erzählt in Kurzform
von dem, was uns als Handlung erwartet, die
Befreiung des römischen Volkes von feudaler
Willkür. „Der Trompete langgehaltener Klang“ als
Signal der Befreiung ertönt dreimal am Anfang
der Ouvertüre. Diese langgezogenen Trompeten-
töne beginnen im Pianissimo, steigern sich zur
vollen Gewalt und verklingen wieder. Weiterhin
treffen wir auf Rienzis Gebet, den aufrüttelnden
Schlachtruf, den Huldigungschor auf Rienzi aus
dem 2. Akt sowie auf den Jubelchor aus dem
1. Akt. In großartiger Weise gestaltete Wagner das
ganze Geschehen dieses Befreiungskampfes bis
zum triumphalen Ausgang, alles in klangvoller
Pracht ganz im Sinne der französischen „Großen
Oper“ mit pompösen Blechklängen.
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Rienzi
Zur Handlung
Es geht sowohl um Liebe und den
Machtanspruch zweier Adelsgeschlech-
ter in Rom Mitte des 14. Jahrhunderts
als um Rienzi selbst, der sich nicht zum
Herrscher krönen läßt, sondern als
Volkstribun gefeiert wird, nachdem er es
verstanden hat, das vom Adel be-
herrschte Volk von dessen Vormund-
schaft zu befreien. Mord und Zwietracht
existieren aber weiterhin, ebenso
Verleumdung und Verrat. Das Volk wird
schließlich gegen seinen Befreier aufge-
wiegelt und tötet den Titelhelden im
Aufruhr.
Wie bereits angedeutet, waren Wagners
frühe Bühnenwerke, auch „Rienzi“, noch
Nummern-Opern in althergebrachtem
Sinn, auch wenn der jugendliche Meister
ständig bemüht war, nach neuen Wegen zu su-
chen, um die Oper als solche zu reformieren.
Bereits in den Werken der Dresdner Zeit, vor allem
aber im „Tannhäuser“, finden sich Ansätze, die in
Richtung eines „Musikdramas“ weisen. Dort sind
zwar im durchkomponierten Ablauf immer noch
einige „Nummern“ zu erkennen, wie Elisabeths
„Hallenarie“ oder Wolframs „Lied an den Abend-
stern“, und auch der in späteren Bühnenwerken
so ausgeprägte gesteigerte musikalische Ausdruck
ist erst ansatzweise vorhanden, es dominiert noch
die einfache Opernmelodie. Doch z. B. in der
„Romerzählung“ im dritten Akt hat Wagner schon
den späteren Ton getroffen und gerade mit der
„Tannhäuser“-Oper ein Werk geschaffen, das erst-
mals weitreichende Konsequenzen in seinen
Reformbemühungen zeigte: Die dramatische
Handlung ergibt sich mit logischer Zwangsläu-
figkeit aus der durch die psychische Disposition
der Figuren bestimmten Situation. 
Joseph Tichatschek
(1807 – 1886) in seiner
Rolle als Rienzi bei der
Dresdner Uraufführung
Ein Historiendrama
mit Würde und Aussagekraft
nach dem Vorbild des antiken
griechischen Theaters
18




Wagner galt urplötzlich als avantgardistischer
„Zukunftsmusiker“, der nur noch bei einer Min-
derheit enthusiastische Zustimmung fand. Nach
wenigen Aufführungen wurde der „Tannhäuser“
abgesetzt. Für eine spätere Wiederaufführung
(1847) änderte Wagner einiges, vor allem den
Schluß, um das Geschehen verständlicher zu ma-
chen. Diese Version gilt als die heute gebräuchli-
che „Dresdner Fassung“, die schon bald danach
in verschiedenen deutschen Städten Erfolg hatte. 
Allerdings entstand noch eine weitere Überarbei-
tung und zwar für eine geplante Aufführung in
der Pariser Grand Opéra (März 1861), die soge-
nannte „Pariser Fassung“. Als Napoleon III. den
Befehl zur Einstudierung des Werkes gab, emp-
fand man das Fehlen eines Balletts, das üblicher-
weise im zweiten Akt zu erfolgen hatte, nicht nur
als nachteilig, sondern gegenüber dem ballettbe-
geisterten und -verwöhnten Pariser Publikum ge-
radezu als unannehmbar. Wagner wurde fordernd
nahegelegt, allen Ernstes eine „Ballett-Einlage“
nach dem Muster Meyerbeers, Spontinis und
Aubers nachzuliefern. Das kam für ihn allerdings
nicht in Frage, hatte er sich doch gerade erst von
solcher Art zu komponieren völlig getrennt und
einen ganz anderen Anspruch an sein eigenes
Opernschaffen erhoben. Dennoch gab es in sei-
nem Bühnenwerk eine Szene, die sich eignen
konnte, ausgebaut zu werden: die Venusberg-
Szene im ersten Akt. Wagner erlaubte sich den
Kunstgriff, hieraus eine große choreographisch-
mimische Festmusik zu machen, d. h., er gestal-
tete die Szene zum seither berühmten sinnbetö-
renden Bacchanale um und schuf daraus später
sogar eine Konzertfassung. Zumindest entstand
daraus die Praxis, die Ouvertüre unmittelbar mit
dem Bacchanale zu verknüpfen.  
„In dieser Oper geht es nicht etwa um liederliche
Verirrung einerseits und ,Wartburg-Moralität‘ an-
dererseits. Sinnenlust und Seelenfriede, Reinheit
und Genuß sind hier vielmehr Gleichnisse für ge-
sellschaftliche Erscheinungen. Tannhäuser (Wag-
Die Dresdner Urauffüh-
rung des „Tannhäuser“
(19. Oktober 1845) war
nach Wagners eigener
Einschätzung „miß-
glückt“ und die Publi-
kumsreaktion durchaus












rungen, die diese beiden
















Die erhabene Ruhe der
Natur des Thüringer
Waldes mit den from-
men Pilgern war von so
grundlegender Bedeu-






Reinheit und Genuß –
der Kampf der Gegensätze
in der menschlichen Natur
ner) findet in der bloßen Sinnenhaftigkeit des
Venusberges, der die moderne Welt symbolisieren
soll, kein Genüge. Aber die Wartburg mit ihrer
feudal gebundenen, blutleeren Moralität, diese
höfische Welt der Konvention ist ebenso unbe-
friedigend. Die Ouvertüre, nach Liszt das Gedicht
über denselben Gegenstand wie die Oper, veran-
schaulicht das Dilemma Tannhäusers, den Kampf
der beiden Tendenzen in seiner Brust mit großer
Bildhaftigkeit. 
Sie beginnt mit dem Pilgerchor, der an uns vorü-
berzieht. Als der Gesang kaum verhallt ist, erhe-
ben sich berückende Klänge voller Sinnlichkeit
und zauberischer Verführung: Der Venusberg
kündet sich im Sirenenruf an. Immer verführeri-
scher, werbender werden die Klänge (Verfüh-
rungsmotiv der Venus), bis sie im Preislied des
Tannhäuser gipfeln. Die Motive des Venusberges
und des Tannhäuser umschlingen sich. Ein Feuer-
werk des sinnlichen Taumels glitzert und glänzt.
Rasch ebbt der Sturm ab. Der Pilgerchor setzt er-
neut ein, diesmal heilverkündend, sich zum gro-
ßen Hymnus steigernd. Die ,rein menschliche
Liebe‘ der Zukunft, wie sie Wagner sieht, hat ge-
siegt“ (Hans Pischner).
20
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Tannhäuser
Zur Handlung
Der junge Minnesänger Tannhäuser ist zwischen
zwei Welten hin- und hergerissen. Nirgends fin-
det er Ruhe. Im Reich der Venus, der Göttin der
Liebe, von sinnlichen Freuden umgeben, ist er des
ewigen Sinnenrausches überdrüssig und sehnt
sich nach der natürlichen Welt zurück, doch er-
kennt er, dorthin zurückgekehrt, rasch die prüde
Alltagswelt, an der seine Liebe zu Elisabeth zu
zerbrechen droht, und er will zur Venus zurück. 
Beim Sängerfest auf der Wartburg gilt es, das
wahre Wesen der Liebe zu besingen. Tannhäuser
wagt es, ausgerechnet den sinnlichen Genuß zu
lobpreisen, macht sich damit an der reinen Liebe
Elisabeths schuldig und wird von allen Anwesen-
den als ruchloser Frevler angesehen. In qualvol-
lem Schmerz und bitterer Selbsterkenntnis seiner
ungeheuren Schuld macht er sich auf den Weg
nach Rom, um beim Papst Absolution zu erwir-
ken. Die jedoch wird ihm versagt. Elisabeth ver-
zehrt sich inzwischen in Liebe und betet für den
Sünder, stirbt aber. Von aller Welt verlassen, kehrt
Tannhäuser von seiner Pilgerreise zurück und
glaubt in letzter Verzweiflung, nur noch bei
Venus Erfüllung finden zu können. Aber am Sarg
Elisabeths verlischt der ferne Zauber der Venus,
und Tannhäuser bricht sterbend zusammen. So
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des 20. Jahrhunderts mit
einem umfangreichen, bis heute
rege aufgeführten Lebenswerk
Richard Strauss hat uns bekanntermaßen einriesiges Lebenswerk hinterlassen. Darunter
finden wir etwas Kammermusik, zahlreiche Lieder,
etliche Orchesterwerke und so viele Opern, wie es
nicht einmal Puccini geschafft hat zu kompo-
nieren, obwohl dieser nichts weiter zu tun hatte,
als eben Opern zu schreiben oder als eleganter
„Mann von Welt“ umherzuspazieren. Da war
Strauss von ganz anderem Schrot und Korn. Zum
einen sah er sich niemals nur als Opernkomponist,
wie wir wissen, sondern als vielseitig interessier-
ter Mensch, zum anderen war aus ihm sogar ein
guter Kapellmeister geworden, was für Kompo-
nisten nicht selbstverständlich ist. Doch das war
längst nicht alles. Er mischte sich sogar politisch
ein und war in einer Zeit, an die wir nicht gern
denken, Präsident der Reichsmusikkammer. Und
wie er zu komponieren verstand, hat die Dresdner
Philharmonie schon seit jeher bewiesen, seit
Strauss selbst, damals erst 24 Jahre alt, erstmals
als Dirigent in Dresden auftrat. Er debütierte als
Dirigent in einem Philharmonischen Konzert des
damals noch so genannten „Gewerbehausorche-
sters“ am 24. Oktober 1888 mit seiner Konzert-
ouvertüre op. 4, einem Jugendwerk. Und später
gehörten die großen Orchesterwerke des Kom-
ponisten immer zum Repertoire der Dresdner
Philharmonie, einige,  z. B. der „Eulenspiegel“, zu
den meistgespielten Werken überhaupt. Zweimal
wurde dem Komponisten die thematisch gepräg-
te Zyklus-Reihe gewidmet, so 1988/89 anläßlich
seines 125. Geburtstags und 1998/99 in Geden-
ken an seinen 50. Todestag. Naturgemäß lag in
allen diesen Konzerten der Schwerpunkt auf den
großen „Sinfonischen Dichtungen“, wahren Ton-
gemälden, großartigen musikalischen Schilderun-
gen von höchstem Anspruch. Wir trafen immer
wieder auf Titel wie „Don Juan“ und „Till Eulen-
spiegel“. Wir erlebten aber auch „Ein Heldenle-
ben“. In diesem Werk war es dem Meister gelun-
gen, sich selbst zu konterfeien, die musikalische
Biographie eines höchst erfolgreichen Menschen
24
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Richard Strauss um die
Jahrhundertwende
zu schaffen. Und das war sogar schon 1897/98
(UA 1899) geschehen. Strauss zählte noch nicht
einmal 35 Lenze. Seit 1894 war er mit der
Sängerin Pauline de Ahna verheiratet und hatte
1898 eine Traumposition erreicht, die eines
Hofkapellmeisters in Berlin. 
Nun hatte er genügend musikalisch-handwerklich
ausprobiert, die Orchestersprache sogar bis in die
entlegensten Winkel ausgereizt. Er war in
Klangräume vorgestoßen, die dergestalt vor ihm
undenkbar erschienen und konnte in Klangfarben
malen, die bisher noch nicht gehört worden wa-
ren. Sein eigenes harmonisches Verständnis hatte
er auf ein Niveau gebracht, das kein Komponist
vor ihm so weit getrieben hatte. Seit er mit sei-
ner Tondichtung „Don Juan“ (1888/89) das
Publikum gewaltig schockiert hatte und sich we-
gen der für die damaligen Verhältnisse hart klin-
genden Tonsprache als „Neutöner“ beschimpfen
25
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Unter Liszts Führung
hatte sich eine „Fort-
schrittspartei“ in Oppo-
sition zu Vertretern, die





te sich seit 1859
„Neudeutsche Schule“.
lassen mußte, war er gleichsam zum Avant-
gardisten geworden, zu einem, der Türen in eine
andere Welt aufriß. Und das hing ihm lange Zeit
an, bis über die Jahrhundertwende hinweg und
bis andere Komponisten neuere Töne und noch
härtere Harmonien erfanden. Strauss selbst blieb
aber dann bei dem bisher Erreichten stehen und
galt bereits als konservativ, noch bevor Arnold
Schönberg, der Erfinder der Zwölf-Ton-Musik,
sein wirklich neuartiges Tonsystem bekannt
machte. Doch das schmälerte keineswegs die
Erfolge von Richard Strauss, im Gegenteil, seine
Opern fanden großen Zuspruch, und die meisten
gehören noch heute zum festen Repertoire der
größeren Häuser. 
Die ersten Erfolge aber betrafen – wie gesagt –
seine Orchesterwerke. Wie aber kam der junge
Komponist dazu, solche groß angelegte Klang-
bilder, musikalische Tongemälde zu schaffen und
tönende Geschichten zu erzählen? Sicher, es gab
genügend Vorbilder, Berlioz z. B., vor allem aber
das Gedankengut der sogenannten Neudeutschen
Schule, wie sie Franz Liszt vertreten hatte. Das galt
für die bereits entwickelte Programmsinfonie und
für das musikalische Drama, betraf also Formen,
die einem Musikwerk außermusikalische Ideen zu-
grunde legen und diese mit kompositorischen
Mitteln ausmalen und schildern. Aber Strauss, mit
seinem ausgesprochen dramatischen und drama-
turgischen Instinkt, dachte weiter. Er wollte mit
seinen Mitteln die Welt darstellen und kommen-
tieren. Und so mußte er ganz zwangsläufig zur
Oper kommen, denn auf dem Weg dorthin war er
längst. Dort hatte er alles, was er suchte, eine vor-
gefertigte Handlung, also eine Geschichte, die er
musikalisch ausmalen und kommentieren konnte.
1894, also als Dreißigjähriger, hatte er das schon
einmal probiert mit dem Musikdrama „Guntram“.
Das war ein völliger Mißerfolg, auch musikalisch.
Denn alles das, was er in seinen ersten Tondich-
tungen bereits erreicht hatte, schien er vergessen
zu haben, als er sich mit dem Musikdrama ganz
26
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„Ich hatte schon lange
an den Orient- und
Judenopern auszuset-
zen, daß ihnen wirklich
östliches Kolorit und
glühende Sonne fehlt.
Das Bedürfnis gab mir
wirklich exotische




auf die Bitonalität“ –
erinnerte sich Strauss
seiner „Salome“.
in die Wagnersche Tonsprache stürzte. Das war
ihm eine heilsame Lehre. Jetzt ließ er sich ganz
bewußt Zeit, lernte als Operndirigent viel, sam-
melte notwendige Erkenntnisse in der Praxis und
konnte auf eine große Erfahrung blicken, als er
1901 sein „Singgedicht“, wie er seine neue Oper
„Feuersnot“ nannte, zur Uraufführung brachte.
Das Ergebnis war schon besser, aber schließlich
auch noch nicht so umwerfend, daß alle Welt
wirklich aufgehorcht hätte. Doch dieser Durch-
bruch kam 1905 mit „Salome“. Da gab es denn
auch viel Schimpf und viel Ehr’. Und nach all den
vielen Aufführungen, die dann noch folgten, gab
es sogar viel Geld, soviel, daß Strauss sich davon
seine Villa in Garmisch kaufen konnte. 
Seither ist Strauss der Opernkomponist des 20.
Jahrhunderts schlechthin und wohl der letzte,
dessen Werke heute zum festen Bestand aller
Opernhäuser der Welt zählen. War er im „Gunt-
ram“ (1894) noch ein wirklicher Wagner-Epigone,
so hatte er – vor allem über seine tondichterischen
Orchesterwerke – mehr und mehr einen persönli-
chen Stil gefunden. Das zeigte sich überdeutlich
in seinen beiden frühen Opern „Salome“ (1905),
mehr noch in „Elektra“ (1909). Strauss schien ge-
radezu eine Vorreiterrolle für die Moderne spielen
zu wollen. Diese neuartige Tonsprache, die Härte
der Dissonanzen aber wurde umgehend als „ka-
kophoner Krach“ bezeichnet und regte zahllose
Zeitgenossen auf. Die „Salome“ war zum Zank-
apfel geworden, nicht allein der Musik wegen,
meist wegen des „unmoralischen“ Sujets.
„Rein musikalisch bedeutet die ,Salome‘ einen
großen Fortschritt gegenüber den früheren Opern
von Strauss. Sie ist in einem Akt durchkomponiert
und lehnt sich in der Leitmotivik an Wagner an.
In der Harmonik geht sie jedoch einen entschei-
denden Schritt weiter: Die Tonalität wird an eini-
gen Stellen aufgelöst, und es gibt ausgedehnte
bitonale Passagen. Strauss verwendet ein Riesen-
orchester von über hundert Mann, stärker jedoch
als die Orchestermassen treten die äußerst nuan-
27
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Aufführungsdauer:










cierten Klangfarben ins Ohr, die auf faszinierende
Weise eine exotische Atmosphäre schaffen, ohne
je in billige Orientalismen abzugleiten. Über allem
jedoch steht die subtile Charakterzeichnung: In
dieser Oper gibt es kein Gut und Böse – Salome
ist nicht nur Zerstörerin, sondern auch Getriebene
und unglücklich Liebende“ (Thomas Schulz).
Mit dem erotischen „Tanz der Sieben Schleier“
hatte sich Salome, die lustvolle Kindfrau – hinter
den höfischen Gittern selbst Gefangene ohne wirk-
liches Eigenleben –, den Kopf des moralisch Star-
ken, Jochanaan, erkauft, hatte sich gegen den Herr-
scher, ihren Stiefvater Herodes, durchgesetzt, die
machtbesessene Mutter Herodias für sich gewon-
nen, hatte gesiegt ... und dann doch alles verloren.
Und schließlich ist der Kopf des Propheten gefal-
len. Für Salome ein erregendes Gefühl. Ihr ju-
belndes Entsetzen artikuliert sich zum Verfüh-
rungsmotiv, die Musik sinkt in die intime
Erregung des Mädchens zurück, als Salome sich
nun über den abgeschlagenen Kopf auf der
Silberschüssel beugt und sich daran nicht satt se-
hen kann: Ah! Du wolltest mich nicht deinen
Mund küssen lassen. „Viermal verkündet Salome
triumphierend ihr Verlangen, den toten Mund des
Propheten zu küssen. Nun, da nichts mehr die
Erfüllung ihres Verlangens hindern kann, zögert
sie den Kuß, wie um ihr Verlangen noch zu stei-
gern, hinaus. ... Sie, die sich über das stumme Dul-
den des Propheten gewundert und vergeblich des-
sen Todesschreie erwartet hatte, stirbt jetzt selber
stumm,widerstandslos hingegeben“ (Heinz Becker). 
Aufführungsdauer:
ca. 8 Minuten
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Der Stoff der Oper
reicht in die Bezirke
der Sexualpsychologie,















beginnt, sich ein bor-
niertes Bürgertum, mehr
noch höfische und kleri-
kale Kreise, solch öffent-
lich gemachten Gedan-
ken nicht stellen wollten.
Und dennoch brachte
die Oper dem Komponi-





einer Rose zwischen den
Zähnen als Anspielung
auf den „Rosenkavalier“,
auf dem Tablett 
Salome
Zur Handlung
Die Geschichte spielt im Palast des Herodes in
Jerusalem zu Beginn der christlichen Zeitrech-
nung, historisch recht frei behandelt. Während ei-
nes Festmahls entflammt der junge Narraboth in
Liebe zur Prinzessin Salome, Stieftochter des
Tetrachen, die – angewidert – das ausschweifen-
de Gelage verläßt. Berührt von der Stimme des in
der Zisterne eingekerkerten Propheten Jochanaan,
begehrt sie, ihn zu sehen. Narraboth läßt ihn –
entgegen eines Verbots – ans Licht steigen. Der
wegen aufrührerischer Heilslehren gefangene
Jochanaan verdammt lauthals das unsittliche
Treiben des Herodes und dessen Frau Herodias
(Blutschande: einst Weib seines Bruders ist sie sei-
ne jetzige Gattin) und preist das Kommen Jesu.
Salome, wild vor sinnlicher Begierde, will ihn küs-
sen. Narraboth hingegen, verzweifelt über solch
leidenschaftliche Verderbtheit, ersticht sich.
Jochanaan weist die begehrliche Salome brüsk
zurück, steigt wieder in die Zisterne. Das Herr-
scherpaar erscheint, Streit entsteht. Von der
Schönheit seiner Stieftochter bezaubert, fordert
Herodes sie auf, für ihn zu tanzen und gewährt
ihr – nachdem die Schöne erst entschieden ab-
lehnt –, jeden Wunsch zu erfüllen. Nach dem
„Tanz der sieben Schleier“ fordert Salome das
Haupt des Propheten, den Herodes ihr, wenn auch
zögernd, zugesteht. Mit dem Kopf des Toten in
Händen hält Salome Zwiesprache, enthüllt ihre
Liebes- und Rachegefühle („Ah! Du wolltest mich
nicht deinen Mund küssen lassen“). Schaudernd
wendet sich Herodes ab, als sie die Lippen auf das
blasse Antlitz drückt und befiehlt, sie zu töten.
Mit „Salome“ und „Elektra“ hatte sich Strauss
weit vorgewagt, doch es kam schon bald die Zeit,
da wollte er die Welt nicht mehr schockieren,
sondern sich eher zurück zu den Wurzeln wen-
den, und die sah er bei Mozart. Hugo von Hof-
29
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Hugo von Hofmanns-
thal (1874 – 1929),
österreichischer
Schriftsteller, arbeitete
seit 1906 mit Richard
Strauss zusammen,

















Theater das Werk ange-
nommen. In Wien übri-
gens gelang dies erst




mannsthal, schon Librettist der „Elektra“ und
später noch mehrerer anderer Opern, hatte ihm
den Text für eine Spieloper angeboten, der den
Komponisten bald schon überzeugte und schließ-
lich sogar entflammte: „Der Rosenkavalier“.  
Strauss hatte schon lange nach einem geeigneten
Libretto für eine komische Oper gesucht, war von
der Aussicht auf eine „bunte und fast pantomi-
misch durchsichtige Handlung mit drastischer Ko-
mik“, angesiedelt in „Wien unter Maria Theresia“,
so angetan, daß er öffentlich ankündigte, sein
nächstes Bühnenwerk werde eine „Mozart-Oper“
sein. So kam es denn auch. Und tatsächlich,
Mozart stand Pate. Aber Strauss war viel zu sehr
eigenständiger Künstler, als sich an ein – wenn
auch hochgeschätztes – Vorbild allzu eng zu
klammern. Sicherlich mag der „Figaro“ gelegent-
lich hindurchscheinen, aber mehr in der Turbu-
lenz einzelner Situationen als in musikalischen
Übernahmen. Strauss entwickelte einen leichten,
eher durchsichtigen Tonsatz, an Mozart geschult,
oder besser, Mozart nachempfunden. Die Melo-
dien wurden gesanglicher als vordem, blühten
arios auf, hellere Klangfarben begannen zu do-
minieren. Darüber hinaus entstand ein Konver-
sationston, den er aus der Sprachmelodie ablei-
tete und der für seine zukünftigen Werke so
wichtig werden sollte. Und seine späteren Werke
zeichnen sich durch eine Rückkehr zu besonders
blühender Melodik in gewohnt farbenreicher
Instrumentation aus. Ein Kreis war geschlossen,
aus dem er sich nie wieder herausbegeben sollte.








[...] man konnte Walzer-
folgen und Suiten von
diversen Bearbeitern
z. B. für Salonorchester,
für Pariser Besetzung,








„Der Rosenkavalier“ gestaltete sich schon anläß-
lich seiner Dresdner Uraufführung im Jahre 1911
zu einem Triumph und darf wohl als populärste
Oper von Richard Strauss bezeichnet werden. Die
schönsten Melodien, insbesondere die Walzer,
wurden immer wieder in einer Fülle verschieden-
ster Arrangements herausgegeben ...
Die heute erklingende Rosenkavalier-Suite (1945
herausgegeben, vermutlich von dem amerikani-
schen Dirigenten Artur Rodzinski) wurde von den
Wiener Symphonikern unter Hans Swarowsky am
28. September 1946 in Wien anläßlich einer Feier
„950 Jahre Österreich“ uraufgeführt. Das Instru-
mentarium des großen Opernorchesters ist
weitgehend gewahrt, und die Suite beginnt auch
mit den stürmisch bewegten Takten des Vorspiels;
Themen der Marschallin und des Octavian schlie-
ßen sich an, bis die charakteristischen Celesta-
klänge neue Farben in das Klangbild bringen: Die
Überreichung der silbernen Rose! Im weiteren
Verlauf der Suite erkennt der Opernfreund bereits
vorweggenommene turbulente Szenen aus dem
3. Akt, das Vorspiel dazu und den Wirbel um das
Intrigantenpaar Annina und Valzacchi, den derb
hereinpolternden Ochs auf Lerchenau, seine
große Szene mit Annina und die berühmten
Walzermelodien, den Abschluß des 2. Aktes.
Eine Überleitung bringt dann das stimmungs-
volle Terzett von Marschallin-Octavian-Sophie:
„Hab mir’s gelobt, ihn liebzuhaben ...“ – original
verbinden sich drei Frauenstimmen zu üppig
schwelgendem Melos. Das sich anschließende
Finale der Oper „Ist ein Traum, kann nicht wirk-
lich sein ...“ – ein zauberhaft lyrischer Schluß auf
der Bühne – ist in der Orchestersuite kein End-
punkt, sondern der derb-fröhliche Walzer des
Ochs, in dem er wiederholt sein „Ich hab halt
schon einmal ein Lerchenauisch Glück“ kundtut,
bildet den schwungvollen Kehraus, einmal mehr
die „Komödie für Musik“, wie der „Rosenkavalier“
von Hofmannsthal und Strauss genannt wurde,
betonend.
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Zwei Kostümentwürfe








Mit einem sinnlich-stürmischen Vorspiel, einer
Liebesnacht-Musik, erleben wir schon eingangs,
was sich nicht nur hinter den Kulissen abzuspie-
len scheint: Die Fürstin, verheiratet mit einem
mehr die Jagd als seine Frau liebenden Feld-
marschall, widmet ihre Zärtlichkeit dem überaus
jungen Grafen Octavian. Beide haben sich gerade
heftig vergnügt, als sie von plötzlichem Tumult
gestört werden. Es ist nicht der Ehemann, wie sie
im ersten Schreck glaubt, sondern der derb-poltri-
ge Vetter, der hereinstürmt: Baron Ochs auf Ler-
chenau. Dieser Landedelmann, ein rechter Schwe-
renöter, will Sophie, eine Schönheit und Tochter
des neugeadelten Faninal, heiraten und benötigt,
wie es die Sitte verlangt, als Brautwerber einen
Kavalier, der im Hause des Vaters seiner Auser-
wählten die „silberne Rose“ überreicht. Die Mar-
schallin empfiehlt aus einer Laune heraus ihren
Intimfreund Octavian als „Rosenkavalier“. Der hat-
te sich, um nicht als ihr Liebhaber entdeckt zu
werden, rasch zum Kammermädchen „Mariandl“
verkleidet und sogleich die lüstern-plumpe Zu-
dringlichkeit des Ochs geweckt. Die Marschallin
beobachtet dies mit Unbehagen, komplimentiert
schließlich die gesamte, zum Morgenempfang er-
schienene Gesellschaft hinaus und verfällt in eine
plötzliche, tiefe Melancholie. Sie fühlt, wie be-
klemmend die Zeit verrinnt und wie wenig Dauer
ihrem Glück mit Octavian beschieden sein dürfte. 
Und dann findet die Überreichung der silbernen
Rose statt, ein höchst poetischer Moment, den
beide, Sophie und Octavian, in reinster Verzük-
kung genießen und in dem sie sich selig entrückt
fühlen. Das Erscheinen des gutgelaunt-grob-
schlächtigen Ochs zerstört schlagartig die Poesie.
Sophie will der plumpen Zudringlichkeit ihres
Zukünftigen entfliehen und bittet Octavian um
seinen Beistand. Der Vater tobt, sieht den Heirats-
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und provoziert eine Attacke Octavians, bei der er
harmlos verwundet wird. Ungeheurer Skandal.
Ochs brüllt wie ein angestochenes Tier, ist aber
durch einen Schluck Wein zu besänftigen, mehr
noch durch eine – von der Intrigantin Annina vor-
gebrachte – Einladung zu einem Rendevouz mit
dem bewußten „Mariandl“. Und so wird Ochs in
eine zweifelhafte Absteige gelockt. Dort wird der
nun schon beinahe Bemitleidenswerte empfind-
lich blamiert und von der unerwartet hinzukom-
menden Marschallin gedemütigt. Im ekstatischen
Schlußterzett von drei Frauenstimmen („Hab
mir’s gelobt, ihn liebzuhaben ...“) erkennt die
Marschallin, ihren Octavian an Sophie verloren zu
haben und selbst verzichten zu müssen. 
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Nichts in der Welt war so weiß wie
dein Leib.
Nichts in der Welt war so schwarz
wie dein Haar.
In der ganzen Welt war nichts so rot
wie dein Mund.
Deine Stimme war ein Weihrauchgefäß,
und wenn ich dich ansah, hörte ich
geheimnisvolle Musik.
Oh! Warum hast du mich nicht ange-
sehen, Jochanaan?
Du legtest über deine Augen die Bin-
de eines, 
der seinen Gott schauen wollte.
Wohl! Du hast deinen Gott gesehn,
Jochanaan,
aber mich, mich, mich hast du nie
gesehn.
Hättest du mich gesehn, du hättest
mich geliebt!
Ich dürste nach deiner Schönheit.
Ich hungre nach deinem Leib.
Nicht Wein noch Äpfel können mein
Verlangen stillen ...
Was soll ich jetzt tun, Jochanaan?
Nicht die Fluten, noch die großen
Wasser
können dieses brünstige Begehren lö-
schen ...
Oh! Warum sahst du mich nicht an?
Hättest du mich angesehn, du hättest
mich geliebt.
Ich weiß es wohl, du hättest mich
geliebt.
Und das Geheimnis der Liebe ist größer
als das Geheimnis des Todes ...
Ah! Ich habe deinen Mund geküßt,
Jochanaan.
Ah! Ich habe ihn geküßt, deinen
Mund,
es war ein bitterer Geschmack auf
deinen Lippen.
Hat es nach Blut geschmeckt?
Nein! Doch es schmeckte vielleicht
nach Liebe ...
Sie sagen, daß die Liebe bitter 
schmecke ...
Allein was tut’s? Was tut’s?
Ich habe deinen Mund geküßt,
Jochanaan.
Ich habe ihn geküßt, deinen Mund.
Ah! Du wolltest mich nicht 
deinen Mund küssen lassen, Jocha-
naan:
Wohl, ich werde ihn jetzt küssen!
Ich will mit meinen Zähnen hinein-
beißen,
wie man in eine reife Frucht beißen
mag.
Ja, ich will ihn jetzt küssen, deinen
Mund, Jochanaan.
Ich hab’ es gesagt! Hab’ ich’s nicht
gesagt?
Ja, ich hab’ es gesagt.
Ah! Ah! Ich will ihn jetzt küssen ...
Aber warum siehst du mich nicht an,
Jochanaan?
Deine Augen, die so schrecklich waren,
so voller Wut und Verachtung,
sind jetzt geschlossen.
Warum sind sie geschlossen?
Öffne doch die Augen,
erhebe deine Lieder, Jochanaan!
Warum siehst du mich nicht an?
Hast du Angst vor mir, Jochanaan,
daß du mich nicht ansehen willst?
Und deine Zunge, sie spricht kein
Wort, Jochanaan,
diese Scharlachnatter, 
die ihren Geifer gegen mich spie.
Es ist seltsam, nicht?
Wie kommt es, daß diese rote Natter    
sich nicht mehr rührt?
Du sprachst böse Worte gegen mich,
gegen mich, Salome,
die Tochter der Herodias, Prinzessin
von Judäa.
Nun wohl! Ich lebe noch, aber du
bist tot,
und dein Kopf, dein Kopf gehört mir.
Ich kann mit ihm tun, was ich will.
Ich kann ihn den Hunden vorwerfen 
und den Vögeln der Luft.
Was die Hunde übriglassen, sollen die
Vögel verzehren ...
Ah! Ah! Jochanaan, Jochanaan, du
warst schön.
Dein Leib war eine Elfenbeinsäule auf
silbernen Füßen.
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Schule Süd
Breitscheidstraße 38, 01237 Dresden, Telefon (03 51) 256 31 60
Mittelschule Weißig
Gönnsdorfer Weg 1, 01328 Weißig, Telefon 0173-371 42 05
Schule Nord







































































Wer sind wir, wie sind wir tätig?
PRO DRESDEN e. V. ist organisiert zur Förderung
der mittelständischen Wirtschaft in und um Dres-
den. Gegenwärtig sind 55 Unternehmen der Indu-
strie, des Handels und des Handwerks Mitglieder.
Durch Initiative von Unternehmen der Stadt Dres-
den, des ehemaligen Wirtschaftsbürgermeisters
Herrn Wolgast und der Wirtschafts-
förderung der Stadt Dresden wurde
1995 der Verein PRO DRESDEN e.V.
gegründet. Unabhängig davon, daß je-
der Unternehmer seine spezifischen
Aufgaben zu lösen hat, möchten wir
vor allem – in freiwilliger ehrenamtli-
cher Tätigkeit – Erfahrungsaustausch
fördern, Kontakte vermitteln, prakti-
sche Hilfe organisieren. Der Name PRO
DRESDEN ist Wertungskriterium unse-
res Handelns bei ständig steigender
Mitgliederzahl.
Gemeinsam mit dem Rat der Stadt Dresden!
Zunehmend haben wir größere Beachtung und
bessere Zusammenarbeit mit Verantwortlichen der
Stadt Dresden erreicht. Wir spüren auch eine part-
nerschaftliche Zusammenarbeit mit Oberbürger-
meister Ingolf Roßberg persönlich zum Nutzen der
Wirtschaft der Stadt. In unserer Satzung ist als
Zweck des Vereins formuliert: „Wir wollen den
Rang und das Ansehen der Kulturmetropole Dres-
den als Wirtschaftsstandort heben.“ Deshalb för-
dern wir besonders die mittelständische Wirtschaft,
Existenzgründer, Berufsausbildung, die Ansiedlung
von Unternehmen, Herstellung und Vertrieb hoch-
wertiger Güter. Unser Ziel ist auch die Verbesserung
der Lebensqualität der Bürger.
Warum unterstützen wir die Dresdner Philhar-
monie?
Wir wollen, daß die Dresdner Philharmonie weiter-
hin ein Teil des Dresdner Kulturangebotes auf ho-
hem Niveau bleibt und unterstützen deshalb den
Förderverein und dessen Initiative NEUER Kon-
zertsaal für Dresden nachhaltig. PRO DRESDEN
tritt dafür ein, daß der Verbund zwischen Kunst,
Kultur und Wirtschaft in unserer Stadt zum Nutzen




























0351/486 63 69 und
0171/549 37 87
Fax 0351/486 63 50
PRO DRESDEN e. V.
Verein zur Förderung der
mittelständischen Wirt-
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Jean Sibelius (1865 – 1957)
Andante festivo
Edward Elgar (1857 – 1934)
Serenade für Streichorchester e-Moll op. 20
Georg Friedrich Händel (1685 - 1759)
Konzert für Oboe, Streicher und
Basso continuo g-Moll HWV 287
Hugo Raithel (*1932)
Glocken-Inschrift für Streichorchester (UA)
Auftragswerk des Fördervereins





















15 2 / ermäßigt 12 2




I M R A H M E N D E R T S C H E C H I S C H E N K U L T U R T A G E
singen die Philharmonischen Kinderchöre
PRAG und DRESDEN gemeinsam im
E I N - K L A N G
Sonnabend, 8. November 2003, 17 Uhr
Dreikönigskirche Dresden
Leitung
Jürgen Becker Dresden · Jiří Chvála Prag
Kartenverkauf im Besucherservice der Dresdner Philharmonie
Eintritt: 10 1 / ermäßigt 8 1








10 – 19 Uhr; an Konzert-
wochenenden auch
Sonnabend 10 – 14 Uhr
Telefon
0351/486 63 06 und
0351/486 62 86










Ton- und Bildaufnahmen während des Konzertes 
sind aus urheberrechtlichen Gründen nicht gestattet.
Programmblätter der Dresdner Philharmonie 
Spielzeit 2003/2004
Chefdirigent und Künstlerischer Leiter: 
Marek Janowski 
Intendant: Dr. Olivier von Winterstein
Erster Gastdirigent: Rafael Frühbeck de Burgos
Ehrendirigent: Prof. Kurt Masur
Text und Redaktion: Klaus Burmeister; Autorin des
Beitrags zur Rosenkavalier-Suite ist Renate Wittig,
entnommen den Programmblättern der Dresdner
Philharmonie, Spielzeit 1985/86
Foto-Nachweis: Marek Janowski: Frank Höhler,
Dresden; Angela Denoke: Balmer & Dixon Manage-
ment AG, Zürich
Grafische Gestaltung, Satz, Repro:
Grafikstudio Hoffmann, Dresden; Tel. 0351/843 55 22
grafikstudio.hoffmann@t-online.de
Anzeigen: Sächsische Presseagentur Seibt, Dresden
Tel./Fax 0351/31 99 26 70 u. 317 99 36
presse.seibt@gmx.de
Druck: Stoba-Druck GmbH, Lampertswalde
Tel. 035248/814 68  ·  Fax 035248/814 69
Blumenschmuck und Pflanzendekoration zum
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